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Die Ibisse Aegyptens
Von Dr. Ludwig Franck =Cairo .

Auf meinem ersten Futzmarsch nach den Py¬
Menigrig . “ leuchtete es aus dem satten

weißer , frisch gefallener Sch
barer Gegensatz zu der schweren Laubfarbe desGegensatz zu der schweren Laub
Fruchtlandes , auch da, wo es sich nur als ein¬
zelner weißer Fleck von der Umwelt abhob.

Das waren Scharen jener herrlich weißen
Reihervögel , die in Aegypten allgemein ju.
Ivisse, ja von vielen Durchreisenden für die
Nachkommen der echten Ibisse gehalten werden
Die alten Aegypter heiligten sie der Göttin
Toth, der Göttin der Weisheit, und balsamier¬
ten ihre Leiber ein, um sie gleich denen der
Apisstiere als Mumien feierlich zu begraben.Leider ist der echte Ibis in Aegypten längstausgerottet und wird jetzt nur noch im Sudan
und in den benachbarten tropischen Ländern

Aegyptern geheiligten Ibis in Aegypten selbstfür noch sehen will, dem bleibt nichts übrig, als
aus der lebendigen Natur zum Totenfriedhof,
in diesem Falle zum ägyptischen Museum in
Cairo zu pilgern. Dort findet er unter an¬
dern geheiligten Tierleibern auch den Ibis, den
„Ibis religiosa“, noch als Mumie verwahrt.

irzen Ständern einher und baut kolonien¬
weise seine Horste auf mittelhohen Bäumen in
die Nähe des Wassers. Kopf und Hals sind
federlos und schwarz , was den Ausdruck des
Sinnenden , des Ueberlegenden, den wir schon
bei unserm Hausstorch so stark empfinden, bei

ihm noch vermehrt, zumal auch der Schnabe !
in leichtem Bogen geschwungen ist. Die Säume
der Flügel wie die Kräuselfedern , die den
Schwanz als Büschel leichtwellig überschütten,
sind dunkel gehalten und spielen mit dem
Lichte in purpurnem Schimmer. Das ganze
übrige Federgewand ist in schneeiges Weiß ge¬
taucht. Kein Wunder, daß man später den
weißen Reiher, der aus der Ferne das Farben¬
kleid des Ausgestorbenen vortäuscht, für den
echten Ibis hielt.

Aber noch ein anderer Reihervogel wird oft
mit dem geheiligten Ahn verwechselt. Es ist
der Glanz=Ibis , von den Engländern deshalb
„Glossy=Ibis“ genannt. Dieser schöne Vogel ,
dessen dunkler Rücken , Schwanz und Schwin¬
gen in metallischem Grün, Brust und Leibfe¬
dern in kupfrigem Rot schimmern , kommt häu¬
fig auf seinen Wanderungen nach Aegypten,
besucht als Zugvogel die Küsten der
Fayum sowie die Ufer des Nils und s
gäle in Mittelägypten. Doch niemals horstet
er auf ägyptischen Bäumen, um Familien zu
begründen und sich seßhaft zu machen. Wenn
er an Größe dem verehrten Ahn wenig nach¬
steht, so hebt er sich doch durch dunkleres Far¬
bengewand wesentlich von ihm ab.

Dann und wann kommt aus den südlichen
Landstrichen auch der afrikanische Wald=Ibis
nach Aegypten herauf gewandert, und da sein
Befieder in geflammtem Weiß schimmert , hat

man ihn ebenfalls öfters für den Ibis der al¬
ten Aegypter gehalten .

Am meisten geschieht dies aber mit dem wei¬Reiher, der jetzt wieder als häufigster Rei¬
Niltäler belebt. Noch nicht lange

man von Cairo aus viele Kilo¬
legen mußte, um diesen Vogel in

der Nähe zu sehen. Zu Beginn des neunzehn¬
ten Jahrhunderts stand der weiße Reiher in¬
folge der rücksichtslosen Nachstellung , die sei¬

nen haarfeinen Rücken = und Schwanzfedern

galt,
vor dem Aussterben. Er hätte das Schick¬

1 seines heiligen Verwandten geteilt, wenn
ihn nicht rechtzeitig ein Gesetz vor der Raub¬
gier der Reiherjäger geschützt und der Tier¬

schutzverein (Zoological =Service ) zu einem der
beliebtesten , weil nützlichsten Vögel der Land¬
wirtschaft erhoben hätte. Wie aus Dankbar¬
keit gegenüber der schützenden Zoologie horste¬
ten dann die ersten Reiherkolonien auf den
Bäumen des Zoologischen Gartens in der Nähe
Cairos, bis sie sich in den letzten zwanzig Jah¬
ren wieder einigermaßen über das Flachland
Aegyptens verbreitet haben. Man kann sie
schon wieder in dem nahen Fruchtland von
Gizeh beobachten, wo der Büffel den Boden
umpflügt oder behaglich wiederkäuend im Klee
ruht, als unzertrennliche Helfershelfer der Fel¬
lachenarbeit . In den Furchen sammeln sie die
Würmer, Käfer und Larven, dem Büffel lesen
sie das Ungeziefer ab und vernichten in Men¬

gen
die gefrätigen Heuschrecken . Mit Vorliebe

nnt der Reiher seinen Horst auf die Ufer¬
bäume der Landseen und zieht im Februar¬
März aus drei bis vier Eiern seine Brut auf.
Während in den Wintermonaten November bis
Ende Februar das Gefieder des Vogels in blü¬
hendem Weiß erglänzt, wachsen dem Männchen
im Sommer am Kopf, Rücken und Schwanz
die haarfeinen, braunen Kräuselfedern , die sei¬
nen Artnamen „Egret", d. h. Reiherbusch er¬
klären .

den Weiß dieser Vögel, die zu Kolonien von
500 und mehr in den Tamariskenbäumen um
die Landseen horsteten. Ein herrliches Natur¬

fällt es dann den Dragomännern , die Reisen¬
den, die von solchen Bildern gebannt sind, für
die Sagen vom heiligen Ibis gläubig zu stim¬
men und ihnen den weißen Reiher als Nach¬
kommen des einst hier heimischen , echten Ibis
vorzustellen — Wer indes den von den alten

Vor kurzem brachten
Wüste die Meldung, daß

Tragödie in der Wüste
Von M. V. Ben=Gavriel =Jerusalem .

Reisende aus der
# man auf dem Wege

von Damaskus nach Bagdad zwanzig tote
Reisende gefunden habe. Glücklicherweise stellte
sich diese Meldung als übertrieben heraus, doch
bleibt auch das, was sich als wahr erwies, noch
schrecklich genug. Der Vorfall, um den es sich
handelte, war folgender :

Für gewöhnlich fahren die Autos, die den
Verkehr zwischen Syrien und Mesopotamien
aufrecht erhalten, in Karawanen , das heißt,immer mehrere gleichzeitig. auf der seit meh¬reren Jahren befahrenen Straße über Rutba,
die seit den letzten großen Beduinen=Ueber¬
fällen durch Aeroplane und gelegentlich auch
durch Panzerautos abpatrouilliert wird. Vor
kurzem nun fuhr ein großes Auto mit fünf
und zwanzig Insassen aus unbekannten Grün¬
den allein von Damaskus ab. Während der
Fahrt wurde dem Chauffeur, einem Araber,
der die Strecke genau kannte, plötzlich unwohl.
Es überfiel ihn eine Art Schlafkrankheit , so
daß er unfähig war, den Wagen zu steuern. (Ver
mutlich handelte es sich um einen Sonnenstich,
da die Schlafkrankheit in dieser Gegend un¬
bekannt ist.) Sein Gehilfe, ein Armenier,
mußte nun die Steuerung des Wagens über¬
nehmen. Aber wie sich bald herausstellte, hatte
das Auto sich verirrt. Mit Mühe und Not
brachte man den Chauffeur wieder zur Besin¬
nung , doch konnte auch er den vorgeschrie¬
benen Weg nicht finden sondern steuerte immer
tiefer in die Wüste hinein. : Mehrere Tage
fuhr das Auto so kreuz und quer, ohne weder
auf eine Oase noch auf ein Brunnenloch zu
stoßen, so daß allmählich den Reisenden das
Wasser ausging. In der größten Not erboten
sich drei von ihnen, einen Brunnen oder
ziehende Beduinen zu suchen. In höchster
Angst, halb tot vor Durst, warteten die Zu¬
rückgebliebenen einen Tag und eine Nacht, der
unbarmherzigen Sonne und der schneidenden
Nachtkälte ausgesetzt, ohne daß die Ausge¬
zogenen zurückkehrten .

gleichen hatten. Ein Reisender wurde schwer
verwundet. Er konnte nur dadurch gerettet
werden, daß ein Flugzeug ihn nach Bagdad
brachte , wo im letzten Augenblick noch die
rettende Operation vollzogen wurde. Wie man
sieht, ist eine Reise durch die Wüste auch heute
noch mit Gefahren verbunden.

- □¬

Gorillajagd in Westafrika
Von Herbert Elvers .

In früheren Jahren in
Len geiben im Deitogsand

blinkte und blitzte es al¬
von dem schimmern¬

Endlich kam die Rettung . Ein Aeroplan,
der in Amman im Ostjordanland ausgestegen
war, entdeckte das als verloren gemeldete Auto
und verständigte das Fliegerkommando in
Amman . Sofort wurden zwei Autos von
dort ausgeschickt, die mit großer Mühe durch
die Wüste kamen . Zuerst fand man die Drei,
die auf Rettung ausgezogen waren. Zwei
von diesen waren bereits tot, während der
Dritte im Sterben lag. Bei dem einen der
Toten, dem armenischen Gehilfen des Chauf¬
feurs, fand man ein Notizbuch , in das
dieser bis zum letzten Augenblick Notizen ge¬
macht hatte. Auf Grund dieser Aufzeichnungen
gelang es den Rettern, das Auto zu entdeck .n.
Ihnen bot sich ein schauerlicher Anblick. Wie
leblos lagen die Passagiere um den Wagen;
einige wanden sich in schweren Krämpfen. Die
Untersuchung der Leute ergab, daß sie, als der
Durst aufs höchste gestiegen war, in ihrer Ver¬
zweiflung den Benzinvorrat des Autos aus¬
getrunken hatten. Als nun inzwischen auch
aus Bagdad Hilfe herbeigekommen war, gelang
es, die Toten und die zwanzig Vergifteten nach
Bagdad zu bringen, wo letztere mehrere Tage
lang zwischen Leben und Tod schwebten .

Dies ist auf der Strecke Bagdad=Damaskus
der dritte große Zwischenfall während des
letzten Jahres. Im Vorjahre übersiel ein
Rudel Steppenwölfe eine Kolonne und zerriß
zwei Reisende, vor einigen Monaten wieder
überfielen Beduinen eine Karawane von
Autos. Die Beduinen, die ganz modern in
Autos herangekommen waren, suchten den
irakischen Ministerpräsidenten Ja' afar el as¬
kari, mit dem sie eine Privatrechnung zu be¬

In der Absicht, für den Londoner Zoologi¬
schen Garten einen Gorilla lebendig zu fangen,
hatte sich ein englischer Großwildjäger , Alexan¬
der Barns, vor einigen Monaten nach West¬
afrika begeben . In Spanisch-Guinea stellte er
eine Fang=Expedition zusammen , die wett im
Innern, im Dorfe Avimbi, wartete, bis die
ausgesandten Späher die Anwesenheit von
Gorillas meldeten. Die Riesenaffen waren in
einer engen Felsschlucht nicht weit von Avimbi
gesichtet worden. Barns machte sich sofort mit
einer Anzahl Eingeborenen , die Netze und
alles sonst für den Fang Nötige schleppten. nach
der Schlucht auf. die etwa dreihundert Meter
breit und erheblich mehr als doppelt so lang
war. An drei Seiten schlossen steil abfallende
Hänge sie ab. Auf ihrem Grunde schlängelte
sich ein kleiner Bach zum Camvofluß hin; seine
Ufer waren dicht mit dem Rohr von Gewürz¬
pflanzen bestanden. deren Duft die Affen un¬
widerstehlich anzieht.

Der Schlachtplan ging dahin, die Netze in
weitem Bogen aufzuspannen , worauf die Trei¬
ber in großem Halbkreis von der anderen
Seite der Schlucht die Gorillas auf sie zu drük¬
ken sollten , indem sie durch Schreien, Schlagen
von Stöcken gegeneinander einen möglichst
großen Lärm verursachen sollten. Turch
Schwenken eines weißen, an eine lange Stan¬
ge befestigten Taschentuches wollte Barns das
Zeichen zum Beginn des Treibens geben . Zwei
schnell hinter einander von ihm abgegebene
Schüsse bedeuteten , daß ein Gorilla in den
Netzen war und die Träger der übrigen Netze
schleunigst herbeieilen sollten . —

Die Treiber befanden sich auf dem Wege
nach ihren Plätzen. Barns saß wartend hinter
den ausgespannten Netzen, bis die verabredete
halbe Stunde, nach deren Ablauf er das Zei¬
chen zum Beginn des Treibens geben sollte ,
herum war. Aus der Tiefe der Schlucht ertön¬
ten die verschiedenartigsten Geräusche . Vögel
vollführten einen Höllenlärm, unzählige Insek¬
ten summten, darüber brütete die Hitze eines
tropischen Mittags. Hin und wieder hörte der
Wartende das Knacken eines abgebrochenen
Zweiges, ein Zeichen, daß die Gorillas noch in
der Nähe waren. Die halbe Stunde war nahe¬
zu verflossen, Barns wollte gerade das ver¬
abredete Signal geben. als aus dem Busche vor
hm ein drohendes Fauchen ertönte . Dann
hörte man in einiger Entfernung das Kläffen
einiger Hunde, dem das gereizte Zischen und
Brüllen eines wütenden Gorilla an' wortete .
Einige Hunde der Treiber waren zu früh
gekommen und hatten auf eigene Rechnung
eine kleine Gorillajagd veranstaltet . Da aber
der Affe sich in geringer Entfernung von den
Netzen befand, gab Barns sogleich das zweite
Signal, indem er seine Büchse zweimal ab¬
feuerte. Er hatte kaum das Gewehr abgesetzt ,
als an der anderen Seite des Netzes. an dem er
stand. ein schwarzer Schatten durch die Bäume
huschte. Im nächsten Augenblick streckte ein
fürchterlicher Schlag den Jäger zu Boden.
Barns wußte nicht wie ihm geschah. Mühsam
richtete er sich auf. Das Netz, in dem der Go¬
rilla gefangen werden sollte tanzte wie irr¬
sinnig hin und her. Der starke Pfahl . an dem
es hing, war dicht über dem Boden glatt abge¬
brochen . Ihm verdankte Barns die unerwar¬
tete Kopfnuß . Wenige Meter entfernt tobte
eine schwarze Masse. Es war der Gorilla, der
halb taumelnd, halb rollend sich am Netz ent¬
lang bewegte. Barns wollte zur Büchse grei¬
fen. aber bei dem furchtbaren Schlag vorhin
hatte sich die Kammer geöffnet. die Vatronen
lagen verstreut am Boden. Ehe der Jäger mie¬
der neu geladen hatte, war das Tier im Dik¬
kicht des Urwaldes verschwunden.

Damit war die Jagd zu Ende. Die ganze
Affenherde hatte sich schleunigst aus dem Stau¬
be gemacht und ließ sich in der Nähe von
Avimbi nicht mehr sehen. Erst Monate später
gelang es Barns, in einer anderen Gegend zum
Ziele zu kommen , einen pröchtigen, ausgewach¬senen Gorilla in seinem Netze zu fangen und
nach England zu bringen.

Verantwortlich: H Semmelmann . Altena.
Druck und Verlag: B. A. Santz . Altena.
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Seitab vom
Im Sorpetal (Kreis Arnsberg) ist eine große

Talsperre im Bau, die rund 80 Millionen Ku¬
bikmeter Wasser fassen soll. So manch einer
möchte sich die Bauarbeiten einmal ansehen.
Wenn die Wege jedoch durch längeren Regen
allzu aufgeweicht sind, empfiehlt sich ein Besuck
nicht. Da würde man ihn schon besser bis zur
Fertigstellung des Stauseg aufsparen . Wir

fahren bis Klusenstein im Hönnetal, gehen
einige Schritte hönneaufwärts bis zur Stein¬
brücke , an der das 1. Zeichen der Hauptwan¬
derstrecke 4 des Sauerländischen Gebirgsver¬
eins sitzt, verfolgen diese an der geschlossenen
Feldhoshöhle aufwärts über Gut Bäingsen ½1bröckelnde Wände finden. Risse im Mauer¬Stunde lang bis zum Dorf Brockhausen. Hierswerk, und Knistern im Gebälk vernehmen, soirf links auf der Hwstr . 18 süd¬biegen wir schat, unns unf err
wärts ab. Ein stiller Waldweg bringt uns all¬
mählich in knapp 1 Stunde über 200 Meter
höher bis zum Balverwaldkopf (515 Meter).Die Kuppe selbst, die leider keinen Aussichts¬
turm mehr trägt, hält sich links vom Wege und
ist noch 35 Meter höher. Nach Ueberquerung
der Hwstr. 1 folgen wir dem Iserlohner Wegimmer durch schönsten Laubwald, dessen Far¬
benpracht gerade im Herbst berauschend schön
sein kann, 1 Stunde bergab, um in Balve (234Meter) zu landen Friedlich hat sich dasFteiet) zu Janden. Friehsich hul zch das Städt¬
lein ins Hönnetal eingebettet. Kürzlich wurde
dort ein kleines. feines Heimatmuseum eröff¬
net. Noch ungefähr 10 Minuten bleiben wir
auf Hwstr. 1, halten uns dort, wo dieser Wan¬

derweg rechts von der Landstraße abbiegt, je¬
doch geradeaus auf einem Ortswege, der uns
bis Mellen auf der Landstraße, von da ab auf
einem schönen Feld= und Waldwege von Palve
aus in 2¼ Stunden quer über das Sorpeta
hinweg und dann über den Berg „Auf' mStück“ (419 Meter) nach Sundern im Röhrtale
bringt, sodaß wir im ganzen noch nicht 5 Stun¬
den auf den Beinen waren. Von Sundern aus
benutzen wir die Kleinbahn bis Neheim=Hüsten
und von hier aus die Reichsbahn zur Heim¬
fahrt. Auf den Blättern Iserlohn und Arns¬
berg der Sauerlandkarte 1: 50000 vom Sau¬
erland=Verlag zu Iserlohn ist die Strecke ge¬nau verzeichnet.

—12. —

Das Schicksal deutscher Dome
Von Dr. Fritz Schmidt .

Ergreifend ist das Schicksal so vieler deut¬
scher Dome, besonders das der ehrfurchtgebie¬
tenden, gewaltigen Bauwerke am Rhein. Jahr¬
hunderte, sa mehr als ein Jahrtausend haben
sie hinaus geschaut über Zeit und Geschehen
hinweg. haben den Ufern des Rheinstromes
das besondere Gepräge gegeben. Derweilen
Geschlechter kamen und gingen, Kriegsvölker
an ihren Mauern vorüberzogen, ihr Inneres
zu Magazinen und Pferdeställen mißbraucht
wurde, sahen sie geruhsam dem wirbelnden
Treiben der Zeit zu. Sie, die von kühner Mei¬

sterhand erbaut sich zum Himmelsgewölbe auf¬
reckten und mit der Stimme ihrer Glocken an
Einkehr und die Vergänglichkeit alles Irdischen
gemahnten, die das Symbol der jubilierenden
machtvollen Kirche alle Zeit waren, schienen
äußerlich dem Verfall zu trotzen , wenn auch
ihre Steine verwitterten und grau wurden und
ihre Türme sich mit Patina überzogen.

Es schien nur so. In den letzten Jahrzehnten
mehren sich die Notrufe aus jenen Rhein¬
städten ; denn Einsturz droht den ehrwürdgen
Kulturdenkmälern . Risse durchziehen die Wän¬
de, die hochgewölbten Bogen. In den Türmen
bröckelt es und die Fundamente vermögen dieschwere Last des Bauwerks nicht mehr zu tra¬
gen. Der nagende Zahn der Zeit macht sich
iberall erschreckend bemerkbar, die Baumei¬
ster untersuchen genauer und finden, daß
schnelle, ja eiligste Hilfe nottut.

Ziehen wir am ganzen deutschen Rheine ent¬
so wie es Könige, Ritter, Bischöfe und

Kaufleute im Mittelalter getan haben, die Got¬
teshäuser, die wir auf unseren Wegen treffen
sind alt, uralt und können viel erzählen, sei es
in Cleve, Aachen , Tanten, dem heiligen Köln
und Mainz. Die Straßen am=Rhein, die den
Völkern Schicksal wurden, auf denen die Kul¬
tur damals in leuchtenden Gewändern wan¬
derte und sich Kanäle ins übrige Deutschland
suchte , gehören zu der Geschichte jener herr¬

heute inlichen Dome. Wenn wir heute in diesen Kircher

spüren wir wie nirgendwo den Geist der Jahr¬
hunderte.

Am schlimmsten hat es wohl um den Dom in
Mainz. der goldenen Stadt, gestanden, dessen
Schicksal geradezu tragisch ist. Erzbischof Wil¬
ligis war der Gründer und Erbauer. Mit gro¬
ßer Feierlichkeit wurde dieser Dom 1009 ein¬
geweiht. Doch schon am Tage der Einweihung
wurde er ein Raub der Flammen. Willigie
schritt sofort zum Neubau und Bischof Bardovollendetete ihn 1036. Dieser Willigis=Bardo=Dom

1081 wiederum vollständig niederbrannte kret irirrrium ernstuurg nieder
Kaiser Heinrich IV. ließ erneut aufbauen und
1137 wurde der Dom der der Kern des heuti¬
gen ist, fertig. Neue Brände und ein Erdbeben
verursachten neue Schäden. Immer wurde aber
mutig wieder erneuert und ausgebessert. Ale
die Gotik vom Westen her siegreich in die deut¬
schen Lande einzog, wurden die alten romani¬
schen Seitenschiffe durchbrochen und an der
Süd= und Nordseite legte man einen reichver¬
zierten got' chen Kapellenkranz an und die ro¬
manischen Türme wurden durch gotische, mit
spitzem Holzhelm gekrönte Geschosse erhöht.

Baumeister Weckerlin vollendete 1408 den
Kreuzgang. Mehr als fünf Jahrhunderte war
der Dom von Brandschäden verschont geblie¬ben und diese Jahrhunderte hatten das Inneremit einer Fülle von Kunstwerken und Altären
ausgestattet . Dann schlug 1767 der Blitz in den
hohen Turm und in wenigen Stunden waren
die Dächer zerstört. — Der Turmbau wurde
dann eine künstlerische Meisterleistung. In
herrlicher Pracht erhebt er sich und wird in
deutschen Landen seinesgleichen nicht finden
Rokoko und Gotik sind hier innig vereint.
Kaum aber war das Kunstwerk vollendet, da
belagerten die Franzosen Mainz, die den Dom
beschossen und viele Kunstwerke entwendeten
und zerstörten. Der Dom mußte als Magazin
und Stall dienen. Man hatte sogar die Absicht
den Bau niederzulegen; da konnte ihn Bischo“
Colmar durch seine Fürsprache retten. Vom
Jahre 1803 ab durfte im Dom wieder Gottes¬
dienst abgehalten werden . Nachdem nun Bi¬
schof Kettler die Domrenovierung beendet
hatte, konnten dem Dom von außen her eigent¬
lich keine Schäden mehr erwachsen. Umso ver¬
wunderter war man, als sich immer mehr Risse

lange Pfähle e####### ven Bov##k, ##ahr an
Pfahi, und auf diesem dadurch verdichteten Un¬
tergrund bauten sie die Grundmauern, ja sogar
die langen Tragpfeiler, die durch ihre ei
Schwere und durch das, was sie zu tragen
ten, ein ungeheures Gewicht darstellten, grün¬
deten sie auf solche Weise. Dazu kam noch, daßder Boden durch den Rhein dauernd Grund¬
wasser führte. Das hatte ja sein Gutes: solange
die Pfähle umspült waren, konnten sie tragen.Mit der späteren Senkung des Rheinpegelsging aber auch das Grundwasser zurück und
die Pfähle begannen zu vermodern .

So war die Not groß. der Bau dem Verder¬
ben anheim gegeben und konnte jeden Augen¬
blick in sich zusammen stürzen. Gelder mußten
beschafft werden und wurden auch opferwillig
bereitgestellt . Alle Fundamente mußten neu
unterfangen werden. Durch vier Arbeito¬
schächte , angelegt an der Innenseite, brachte
man mit größter Schnelligkeit Betonpfeilerunter das alte Traßmauerwerk der Funda¬
mente . Von einer vorherigen Abstützung desMauerwerks wurde abgesehen , weil man be¬
fürchtete , Bewegungen im Bauwerk hervorzu¬
rufen, die den Einsturz zur Folge gehabt hät¬ten. Sodann wurde im sogenannten Stollenbe¬
trieb Meter um Meter die Sicherung der
Grundmauern durchgeführt. Eine mühseligeArbeit. Insgesamt wurden vom 1. Januar1925 bis zum 1. Januar 1926 sechstausend¬
fünfhundert Kubikmeter Betonfundamente her¬
gestellt. , Zirka eintausendvierhundertdreißig

Eisenbahnwaggons Kies und Zement wurdenverarbeitet und bisher sind vierhundertfünfzigMeter begehbare Arbeitsstollen schon geschaf¬sen worden . .
Die Arbeiten gehen weiter . Noch müssen

. Kubikmeter Betonfundamente
weil man hochwertigenZement verarbeitete, der innerhalb zwei bisdrei Tagen eine große Härte erreichte, sodaß

konns Wie grse e . weiter arbeitenkonnte. Die gesumten vermoderten Holzpfähle,die unsere Vorväter in schwerster Arbeit ge¬frammt hatten, mußten abgefahren werden .
selbst wurde baupolizeilich ge¬sperrt, niemand durfte seine Hallen und Lünan .

bildeten und der Verputz abbröckelte. Gerade¬
zu unheimlich war es wenn während des Got¬
tesdienstes polternd der Mörtel von den Ge¬
wölben brach. Es mutet wie ein Wunder an,
daß niemand der Kirchenbesucher verletzt wur¬
de. Ueber zehn Jahre stand man vor einem
Rätsel, die Risse klafften weiter und manchmal
ging ein verstendes Stöhnen durch die hohen
Längsschiffe.

Endlich untersuchte man auch die Funda¬
mente, auf die bisher niemand gekommen war.
Das Bild, das sich den Baumeistern zeigte, muß
unheimlich gewesen sein. Es zeigte sich, daß die
Fundamente hohl standen und daß sich Zwi¬
schenräume manchmal bis zu einem Meter
Breite gebildet hatten, ja, daß sich teilweise
die Fundamente nur noch durch ihre Mörtelbil¬
dung freischwebend mehrere Meter lang hiel¬
ten. Welche Gefahr für den Don und für den
Kirchenbesucher ! Konnten nicht plötzlich die
Mauern einstürzen und die schweren
Gewölbe die Gläubigen, die zur Messe ver¬
sammelt waren, unter sich begraben? Klafften
doch schon in den Türmen Risse, die die ganze
Länge des Turmes einnahmen und bis zu sieb¬
zehn Zentimeter Weite besaßen, die die Ga¬

teriebrüstung sprengten und deutlich den Be¬
weis erbrachten, daß die Fundamente nachga¬
ben und die Türme ausweichende Bewegungen
machten . Eine ungeheure Gefahr!

Die Baumeister des Mittelalters hatten zu
Beginn des Dombaus keinen tragfähigen
Grund gefunden und schritten zur Pfahlarün¬
dung, d. h., sie trieben bis eineinhalb Meter

fähle
senkrecht in den Baden Pfahl



schiffe
mehr betreten . Sein Inneres wurdehanz ausgeräumt. Man sieht heute nur

und fleißig schaffendewo der Weihrauch sich
erbrauste und die Gläubigen

merschlag und sarperstoe Arbeiszge. duut
vernehmen. ueveiurhebröhne zu
Lerte u# der herrliche alte Dom, der Jahrhun¬
Eönneg unsener Hit. und das künstlertsche

tend ung zeigt. u deren ehrfurchngebie
wird bald neu erstehen, ver¬

seinen 2echeimnen
derte Zinanuschanen cderlich weritere Jahrhun¬
Shetnes dur Caugen werden zur Ehre desSheien , der wuuot Mainz und Deutschlands.
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Verträumtes Danzig
Von Robert Seitz .

aunf Ain. groste Priaitendird geht selbsthbewußt# dir gloge Brigillenkirche zu — die Profes¬
Eepalte, Dpo Gefühl , daß sich dicht hinter ihr
e

aiche in Bauthorinentirche erhebt, schelntgeringsten beklommen zu machen.nverührt durch die Zeit hat sie die wenigen
Häuser , die ihr anvertraut sind, an die hohenSarsen gelagert in der innigen Gewißheit
Nauge it Zemischen Phört. Nichts hat ihr
Mün dnr s: abanhmuischer Würde zu tun, —
Twnche konnte sie früher beherbergen, die das

den Proseß — abgelegt hat¬ten und deretwegen sie ihren Namen führt.
End Heuter dar eraten ind längst gestorben

einen großen
schmiedeeifernen Schlüssel an ihren Ausganggehängt. Aber trotz dieses herben Abschlusseswagt sich der ärmliche Nonnenhof, der sich im
Bogen um Sankt Brigitten zieht, noch immer
dicht an die Professorgasse heran — dieser
Senbel , an dessen Lüren kleine vergrämte
Sicen und und Korbslechter ankün¬

an dessen Fenstern es zwischen altenmühsamen Blattpflanzen noch Gläser mit Gold¬
sischen gibt. In den äußersten Winkel dieserauf einen Hof, dessen Eingang mit Wä¬
scheleinen verbarrikadiert ist, hat sich einesletzten aussterbenden Kanzelhäuser ge¬stüchtet. Immer noch schwingt sich, wenn auch
grsch und abgetreten, die schmale Treppe

######ng zu dem hölzernen Vorbau hinauf —
tumer noch hat sich das alte Geländer mit blü¬
heuden Geranien und Fuchsien geschmückt —
immer noch blitzen durch die aufgeklappten

Füllungen der Türen aufgehängte wei¬
He sa g Känuchen , denn freudig möchte

aussehen, um zu verbergen, daß
seine Zeit schon vorüber ist.

Zwei andere Kanzelhäuser haben sich trotzi¬
ger als dies versteckte am No venhof direkt an
die Straße gestellt. Das eine schiebt sich in der
Spendhaus ' schen Neugasse grau und verbogen
wie ein Spuk aus der Reihe der achbarn
heraus, während das andere an der Trinitatis¬
dirche einem beinahe Lust gibt, darin zu woh¬nen. Leichtfinnig in seiner schlanken Eleganzkönnte man den freistehenden Giebel dieses
Hauses nennen mit dem fröhlichen Holzgeäder
seines emporstrebenden und geschwungenen
Fachwerks.

Verträumtes Danzig — nur wenige Schrittehinter dem lebhaften Fischmarkt haben im
Karpfenseigen alte Schiffer auf den Bänken
in den hölzernen Beischlägen ihrer winzigen
Häuser Feierabend gemacht . Vor ihnen auf derturigen Radaune schaukeln Ruderboote, und
Kinder planschen vergnügt in dem grünen
Wasser herum. Sie wissen nichts davon, daß
diese Gasse und ihre Fortsetzungen, der Hohe¬
und der Niedere Seigen in vergangenen Tageneine gemiedene Gegend waren. der man den
Namen „Verlorene Ecke“ gegeben hatte. Die¬
ser verrufene Teil zog sich bis zu dem heutigen
Hakelwerk. Längst sind die hakelnden Weiß¬
dornhecken, die den Bewohnern dieses Vier¬
tchfäst , ale Schutzwehr gegen seindliche

gedient hatten , verschwunden. Nur
der Name erinnert noch an sie. Linden duften
heute durch die Gassen und nichts gemahnt
mehr an jene kriegerischen Zeiten, in denen
ärmlich: „Fischer mit ihrer geringen Habe in

die Holzourg der pommerellischen Herzöge
flüchten mußten, die sich dicht an ihrem Hakel¬
werk erhob . Im Gegenteil — gerade die klei¬
nen Häuser im Karpfenseigen atmen in dem
vielen Holz, mit dem sie sich umgeben haben
dieses warme abendliche Ausruhen, das aus
den großen steinernen Straßen geflohen ist.

Friedlich ist der Name , den das Tor an der
Hundegasse trägt, das Kuhtor, durch das man
einst über die Kuhbrücke das Vieh auf die
Weiden der jetzigen Speicherinsel trieb. Aber
friedlicher noch ist an dieser Stelle die Mott¬
Jer. Ein Gewebe aus Entengries hat sie über

sihr Wasser gezogen. Sie ist vor den kleinen,
grünen Veranden, die sich eng an ihr Uferdrängen, und vor diesen sonderbaren Häusern,die nur zwei Fenster haben und ein Dach
darüber, zur Idylle geworden denn der Haupt¬
verkehr auf diesem Mottlau=Arm geht nur bis
zur benachbarten Grünen Brücke im Zuge der
Langgasse. Nur bis hierher erstreckte sich in
Schegnsigher Glanzzeiten der Mastenwald der
Schifse , und die abseits liegende Kuhbrücke
durfte trotz ihrer Nähe die stolzen Koggen am
Krantor , die von allen Küsten der Welt zu be¬
richten wußten , nur wie ein fernes großes Er¬eignis erleben .

Es ist seltsam, wie dicht in Danzig Wachseinund Traum beieinander wohnen, lautes pul¬sendes Leben und weltvergessene Stille . Eben
noch die Raschheit der Langgasse und schon ver¬
gißt die Zeit ganz nahe in dem Pfarrhof umSankt Marien vor dem schmalen Kastanien¬
baum das Maß ihrer Schritte. Eben noch die
Emsigkeit der Dampfer und Kähne an der
Langen Brücke und schon lehnt in den Win¬
keln des versteckten Ganges an der Johannis¬
kirche klösterliches Schweigen . Eben noch Ar¬beit und Hast vor den spitzgiebligen Speichern
der Insel und schon wächst in der Judengasse
# und still die unvergleichlich schöne Gie¬
belfassabe der „Grauen Gans" auf, von der
man kaum zu sagen wagt, daß sie ein Speicher
ist und daß hinter ihren vierundzwanzig run¬den, steinernen Fensterbögen nur Waren auf¬
geschichtet lagen, aber keine Menschen wohnen.
die ein festliches Leben noch zu führen verste¬stehen.

Und neben der Nervosität des Hauptbahn¬
hofes wartet das Entlein unter den Kirchen
Panzigs, die kleine Elisabethkirche an der
Weißmonchengasse , auf einen willigen Zuhö¬rer, dem sie erzählen kann, daß ihr zierlicher
Turm einst den Elendenhof, das Spital des
deutschen Ritterordens, bewachte.

Fünfhundert Jahre und mehr sind darüber
vergangen und noch immer stehen die Taten
sebsendicg ten des stark und wuchtig vor uns,
mühlezzu ue geblieben, so wie die Große
murde: einst von diesem Orden gebaut
. „ und aus der noch heute das harte Liedder Arbeit klingt. So wenig haben ihr die Nöteder Zeit anhaben können. Eine Insel liegt siemit dem alten Müllergewerkshaus hinter demkleinen Kirchlein von Sankt Elisabeth, ver¬träumt mit grünen Büschen in den Stunden
der Ruhe. Aber unter diesem Traum dehnt
sich der Atem freudigen Schaffens, der seit den
Tagen frühester Erinnerung die alte deutscheStadt an der Mottlau durchströmte.

Weinlese
Schon zur Zeit Karls des Großen galt derOktober als der eigentliche Monat der Trau¬

benernte; deshalb wurde dieser Monat schondamals Weinmonat genannt. Wegen seine.
Verdienste um die Anpflanzung des Weines
wird Karl der Große auch heute noch bei den
deutschen Winzern verehrt; in Sagen wird die
ser Fürst gefeiert, wie er noch jetzt die reben¬
gesegneten Fluren des Rheines und der Mose!
durchstreift und sich über die große Ausbrei¬
tung des Weinbaus freut, wie dies der DichterEmanuel Geibel in die Verse faßte:
„Am Rhein, am grünen Rhein, da ist so mild
a Siit W „ . die Nacht,
Die nevenhugel liegen in goldner Mondes¬
1 " „ „ pracht.Uno vor den Hügeln wanoelt ein hoher Schat¬

ten her,Mit Schwert und Purpurmantel, die Krone
von Golde schwer.Das ist der Karl, der Kaiser , der mit gewaltger

Mar nisler heemnhert Guck. DanoVor vieten hundert Jarhen geherrscht im
deutschen Land.Er ist heraufgestiegen zu Aachen aus der Gruft

Und segnet seine Reben und atmet Trauben¬
duft. “

daß der Besitzer eines solchen Weinbergs den
Arbeitern und Arbeiterinnen billigere Trauben
peskauft, die sie während der Arbeit verzehren
konnen, obgleich es schon in der Schrift heißt, daß
man dem dreschenden Ochsen das Mani nicht
verbinden soll.

Anders ist dies in Gegenden, wo noch der
kleine Weinbergsbesitz vorherrscht. Dort wird
jedesmal die Weinlese zu einem fröhlichen
Volksfest , besonders, wenn der Wein gut ge¬raten ist. Ist der Tag herangekommen, an
dem die Weinlese beginnen soll, so herrscht in
den Weinbaudörfern mit kleinem Besitz schon
am frühen Morgen das regste Leben. In gan¬
zen Trupps ziehen die Bewohner der Dörfer
hinaus vor die Weinberge. Aber zunächst muß
sich die Jugend noch damit begnügen, sich die
Zeit vor den Weinbergen durch allertei Kurz¬weil zu vertreiben . Erst wenn die Glocke vom
Turm den wirklichen Beginn der Weinlese an¬
zeigt, ist das Betreten der Weinberge gestattet.Hat aber die Glocke dieses Zeichen gegeben, so
ist kein Halten mehr . Dann eilt alles hinauf
in die rebenbepflanzten Anhöhen . Von den
Fergen hallen die Böllerschüsse und aus den
Weingarten hinaus und vom Dorfe her ant¬
worten Büchsenschüsse. Es fehlt auch nicht an
Umzügen. Unter Vorantragen eines Bildes
des heiligen Urbans, des Schutzheiligen des
Weinbaus, ziehen die Winzer mit ihren Ange¬
hörigen durch das Dorf. Auf einem Wagen
wird der Weinhansel mitgeführt, eine Bestalt
aus Stroh, Flicken und Weinreben. Am Abend
flammen auf den Bergen Freudenfeuer auf,
von neuem schallen Pöller= und Büchsenschüsse
in die Täler hinab. In den Wirtshäusern aber
geht es am Abend noch lustig zu.

Im Frühling und Vorsommer hatte es der
Schutzheilige der Winzer , Sankt Urban, mit
ihnen gut gemeint, und der Urbanstag selvst ,der 25. Mai, der unter Umständen seine Mucken
und Tücken hat und von dem nach alther¬
gebrachtem Winzerglauben die Weinernte we¬
sentlich abhängt, ist in den meisten Weingegen¬den glimpflich, das heißt ohne starke Nacht¬
fröste vorübergegangen : denn nach zohlreichenalten Bauern= und Wetterregeln ist Sankt
Urban nicht zu trauen:

Urbannachtfrost gibt den Rest,
Wenn Servaz was übrig läßt.

Die Sonne mit ihren lebensweckenden
Strahlen zeigte dann auch zunächst ein freund¬
liches Gesicht, aber in den für die Reise des
Weines entscheidenden Monaten Juli und
August hatte der Regengott allzu sehr die
Herrschaft. Der Weinstock ist eine ausge¬
sprochene Trockenpflanze. „Was Juli und
August nicht g' raten, läßt der September unge¬braten", ist eine alte Bauernweisheit. die
namentlich vom Wein gilt, so daß danach der„Heurioe“ kaum einen guten Tropfen in Aus¬
sicht stellt.

für Oktober 1928
Von Max Valier .

Das frühe Eintreten der Dunkelheit im Be¬
richtsmonat ist der Beobachtung des Sternen¬
himmels zu bequemen Abendstunden äußerst
günstig. Der Himmel vereinigt im Oktober
die Reize sommerlichen Prangens in der
frühen Dämmerung gegen 18 Uhr mit der
Pracht hochwinterlicher Bilder, die schon um
Mitternacht das ganze Ostfeld erfüllen . Für die
Beschreibung des eigentlichen Oktoberhimmels
sei die Stellung zur Monatsmitte um 21 Uhr
gewählt.

Ueber dem Gesichtskreisbogen Nordwest=Weit
versinken soeben Bootes, Krone und Schlan¬
genträger während Herkules' markige Gestalt
aufrecht oberhalb der Dünste des Luftkreisesüber dem Westpunkt steht. Der gelbrötlichflammende Hauptstern, Alpha Herculis, ist den
Astronomen als Gigant von mehrmillionen¬Die Vorbereitungen zur Weinlese machen sich facher Sonnengröße und als veränderlicher

. einige Wochen vorher bemerkbar. Bei Stern bekannt; den Himmelsfreund inter¬hamngrashastlessiert er hauptsächlich, weil er ein schöner
Doppelstern mit einem 4.6 Bogensekundenentfernt stehenden , blaustrahlenden Begleitstern

bereits
den Winzern werden die Fasser yervorgeholtund zurechtgemacht . Die Keller werden in
Ordnung gebracht . Meistens schon im August
werden die Weinberge geschlossen, dann haben
oft selbst die Besitzer keinen Zutritt mehr. Nur
noch die Flurschützen und Wächter dürfen dort
ein= und ausgehen. Dort, wo besonders edle
und teure Weine wachsen, ebenso wie dort, wo
der Weinbau im großen betrieben wird, ist jetztdie Weinlese oft zu einer rein geschäftlichen
Angelegenheit geworden und von einem lusti¬
gen Volkstreiben in den Tagen der Weinernte
ist nicht mehr viel zu merken. In Weinbergenmit den teuersten Trauben ist sogar man chmal

ist. Endlich sei noch auf den zwischen den
Sternen Eta und Zeta des Herkules stehenden ,als rundlicher Nebel erscheinenden Sternhauten
hingewiesen, der sich in stärkeren Fernrohren
in über 3000 sonnenklar strahlende Einzelsterne
auflösen läßt. Ueber Südwesten mäßig erhöht.den Himmelsgleicher schneidend , zieht der
Adler dahin, dessen Hauvtstern Atair mit den
Hauptsternen der Leyer, Wega und des Schwa¬
nes Deneb . das große , schon in der Dämme¬
rung aufällig hervortretende spätsommerlichedas Naschen von Beeren verboten, höchstens Dreieck bildet. Im Schwan sei der Kopfstern
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des kreuzförmigen Bildes der Beobachtung mittblendend . Durch Wochen kreist die Sonne Tagswenn um uns her
dem Fernrohr empfohlen , denn Albiroo ist und Nacht am Himmel und entreißt den ver-ssere Schiffsleuteeiner der schönsten Doppelsterne des Himmelslgletscherten Gebirgen, den unermeßlichenmit goldgelbem Hauptstern und blauem Be= Schneehalden das äußerste — und innerste —
gleiter im Abstand von 34,7 Bogensekunden. lan glimmenden, flimmernden, strahlenden, lo¬
im Delphin , der als winziges aber einpräg=dernden Feuern. Weiße Felder über blauen,
sames Sterngrüppchen zwischen Schwan und über magisch grünen Schatten. Nichts von dem
Adler den linken Milchstraßenrand säumt, ist weichen Gold und Orange über Norwegensaus ähnlichem Grunde der am weitesten links Küsten, wenn es Mitternacht wird. Alles steht
stehende Stern Gamma interessant. Tief über unbarmherzig hart und unverschleiert in der
Südsüdwest glitzern die meist schwachen Stern= großen weißen Helle . Alles gleißt metallisch .
chen des Steinbocks, dessen hoch erhobenes! Als wir in der Kabine erwachten, stand dies
Haupt dem freien Auge, dem Feldstecher und silbergetriebene Bild, vom Bullauge einge¬
dem stärkeren Fernrohr reizvolle Sternpaaresrahmt, in seiner ganzen Schärfe da, etwa dem
19t „Lenan über Süden, ganz tief am Ge=Blick vom Jungfrausoch vergleichbar, — diese
„skreis leuchtet der im ganzen Jahre ver= Szenerie unmittelbar aufs Meer gesetzt zu den¬

hältnismäßig am seltensten sichtbare Fixsternken. Wenn nicht Landschaftsvergleiche immer
erster Größe, Fomalhaut im südlichen Fisch, de=übel wären. Und unser sechzehntausend Ton¬
gleitet von einigen schwachen Sternfünkchen. nendampfer, quer vor die Bucht gelegt , schien
Halbrechts darüber breitet sich der Wasser= ihre ganze Mündung auszufüllen. Man scherztemann im Terkreis ; linkerhand folgen die zier „Spitzbergen, ein Vorort von Berlin. Die
lichen Fische, während über beiden das aus= „Berlin“ sperrt die Magdalenenbai“. Und die
gedehnte Bild des Pegasus gelagert ist. Den Ausländer an Bord waren ein bischen eifer¬

des Horizonts zwischen Süd und Südost ssüchtig auf die kolonisatorische Ausdehnungerfüllt der Walfisch mit seinen gleichmäßigder Reichshauptstadt. Als die Barkassen uns
hellen Hauptsternen in eindrucksvoller Weise, mehr denn drei Seemeilen über das spiegelndunter ihnen Mira, den stark und unregel- stille Wasser trugen, als die ersten Eisschollen
mäßig sein Licht wechselnden Wunderstern ver= der Fahrt begegneten, schrumpften die sieben
bergend. Im höheren Felde kreisen Widder, [Decks des hohen Hauses zusammen; zweiDreieck und Andromeda. Im Widder ist Fahrtrinnen zu beiden Seiten zeigten sich,wurden breiter und breiter. Als wir am Ge¬

röllstrand landeten auf Stegen, die die Matro¬
sen geschwind und geschickt vor Stunden erbaut
hatte die schwimmende Vertreterin der Millio¬
nenstadt sich in die bekannte „Nußschale" ver¬
wandelt. Einzig an diesem Vorgang wurden
die Maße der spitzen Berge und der Bucht faß¬

Ein Donner empfing uns. Kein Willkom¬
mensschuß etwa eines einsamen Eisbärjägers.
Der Gletscher in Person begrüßt auf seine Art

Gamma , der unterste der drei Hauptsterne, ein
schöner Doppelstern, in der Andromeda eben¬
falls Gamma , der am weitesten links stehende
Hauptstern eine Doppelsonne mit goldgelbem
Hauptstern und blauem Bealeiter , im Abstand
von 10.7 Bogensekunden. Außerdem ziert der
herrlichste Spiralnebel des Himmels, der ein¬
zige, mit freiem Auge als mattes Wölkchen
eben noch erkennbare, nahe beim Fixstern NyAndromedae das schöne Sternbild.

Was links von Gomma Andromeda folgt, ##er Siethcrer in Persen begrüßt auf seine Art
sind die eigentlichen Wintersternbilder , deren die Einbringlinge . Der Gletscher bricht , der
Beobachtung in späteren Monaten günstiger Gletscher stürzt, der Gletscher brüllt. Die Flutist. Von ihnen leitet die Sterngirlande des rauscht auf — verdrängte Wasser gischten in
Perseus hinauf zu Cassiopeja, die steil zushoher Springwelle landwärts , türkisfarbene
Häupten um den Polstern kreist, während amethystblaue, malachitgrüne Blöcke sind her¬
Cepheus mehr gen Südwesten, der Drache nachsabgeschmettert. Der Seemann nennt sie Glet¬
Westen, der große Bär nach Norden vom Poll scherkalber .
fortgewendet ist. ] Gepanzert ist die Bucht mit Gletschern. Bis

Von den Planeten bleibt Merkur im Be= in sechzig bis achtzig Meter Höhe breiten sie
richtsmonat unsichtbar, dagegen verbessern sich

die Stirn, die — von irgendeinem geheimnis¬
die Sichtbedingungen für Venus als Abend= vollen Leben, Schmelzwassern oder Verände¬
stern. Ende des Monats geht sie erst einerungen im Grundbau der Erde, durchpulst —,
Stunde nach Sonnenuntergang unter. Auch zerbirst und mit Poltern , Tosen und Brausen
Saturn ist anfangs noch kurze Zeit in dersihre Eismassen niederschleudert. Nicht grund¬
Abenddämmerung im Südwesten sichtbar . Dentos hatte tags zuvor der Kapitän die Gletscher¬
eigentlichen Nachthimmel aber beherrscht der
Riesenplanet Jupiter, der am 79. Oktober in
Gegenschein zur Sonne tritt und im Fernrohrals mächttge . 46 Bogensekunden haltende, deut¬
ächerlchi Scheibe mit streifigen Ober¬

B#c###lden erscheint. Er ist die ganze
Nachr sichtbar und bietet auch durch das Spielseiner vier größten Trabanten dem Beobachterimmer neue Anregung .

Das Hauptinteresse aber wird sich im Be¬
richtsmonat dem Planeten Mars zuwenden,der sich eben anschickt, unserer Erde wieder
recht nahe zu kommen. Wenn dies auch nichtin dem Maße stattfindet wie bei den Gegen¬
scheinlagen von 1924 und 1926, so gleicht dochder Vorzug, daß Mars diesmal schon hoch im
Nordosten am Monatsanfang um 21 Uhr, gegenMonatsende um 20 Uhr aufgeht und im Laufeder Nacht steil gegen den Himmelsscheitel
emporsteigt, vieles aus, denn man vermag bei
demselben Fernrohr um so stärkere Vergröße¬
rungen einzuschalten, je steiler das zu beob¬
achtende Gestirn am Himmel thront. Da der
Scheibendurchmesser des Mars im Laufe des
Oktober von 10 auf 12½ Bogensekunden
wächst, genügt eine 200= bezw. 180fache Ver¬
größerung, ihn im Fernrohr so groß zu zeigen,wie das freie Auge den Vollmond sieht. Ver¬
mutlich dürften diesmal auch Einzelheiten der
Marsscheibe besonders deutlich hervortreten,weil auf der uns zugekehrten Südhalbkuge !des Mars gerade Hochsommer herrscht.

Gletscher kalben
Von Anna Kappstein .

Ein Glanz, ein Glast, ein silberweißes
Schweigen . . . . . Ende oder Anbeginn derWelt? Ende für alles, was wir an Kulturbe¬
griffen mitbringen. Anfang der Urtümlichkeit,
des Einblicks in die schaffenden Kräfte der
Elemente. Obgleich wir uns die Arktis als
den Tod vorstellen. Auch der Begriff Mond¬
kraterlandschaft stimmt nicht. Denn nicht er¬
löschen wirkt Svalborg , sondern aus eigenem
Lichte leuchtend . Ueberirdisch leuchtend , augen¬

% , Araur¬
#### tags zuvor der Kapitän die Gletscher¬

fturmer gewarnt: die Spalten sind nicht das
gefährlichste . In die von geisterndem Schim¬
mer durchglühten Spalten , die schreckhaft tief,
zerschunden , verzackt, kreuz und quer die Firn¬
felder auseinanderreißen , haben wir vom Flug¬
zeug aus gestarrt, von Bord unseres „Falken“,
der, unterwegs an Achterdeck verstaut, in den
Häfen aufstieg und Blicke in undurchforschte
Wildeinsamkeit vergönnte. Sein Motor über¬
tönt den Wehruf des Gletschers und weckt die

urcer dir mn scheinen Schreien, oy¬hetonbondem Bobroisch mfschmirren

Pinselblümchen. Ueber der Moräne finden sich
sogar große wachsgelbe Anemonen. Profes¬
sor Miethe nennt diese blumigen Gefilde auf
dem torfigen, gepolsterten Boden „ein natürli¬
ches Mistbeet in arktischer Umgebung. “ Es ist
gutt,

daß auch das Blumenpflücken hier mit Ge¬
bedroht, ist, daß in schwellendem Moose

unsichtbare Felsklüfte gähnen, Sumpfstellen
den Tritt gleiten lassen. Sonst würden die gie¬
rigen seltenen Gäste dieser unbewohnten Ge¬
genden schonungslos das Pflanzenleben aus¬rotten .

gezählte Male am Tag dröhnt der Warn¬
ruf der Gletscher rings um die Bucht — das
Auge nimmt aus der Ferne nur ein gewaitiges
milchiges Stäuben oben wahr und, meeresnahedas Aufklatschen der splitternden Eisblöcke ,
den Schaum der steigenden Flutwoge. Wer
sich heranwagt , den überfällt ein Schwindel im
Prall und Schaum und Luftdruck der Eis= und
Wassermengen und ihres Grollens .

Sicheren Ausguck gewährt die mitten in der
Bucht vorspringende „Gräberhalbinsel ", die in
offenen, vermorschten Särgen die bröckelnden,
von Bär und Fuchs benagten Gebeine verschol¬lener Walfischfänger birgt; sie schlugen vor
zweihundert Jahren sich gegenseitig tot.

Stätte des Grauens? Menschenreste und
Menschenleben scheinen gleichermaßen winzig.

„die Gletscher kalben“. Un¬
machen seelenruhig mit

Schwemmholz ein Feuer unterm Kessel an und
brauen einen wärmenden Grog Und nach
Brauch und Sitte pinselten die Malkundigen
unter ihnen auf dem bretternen Erinnerungs¬
mal, das jedes Schiff an solchem Gestade hin¬
terläßt, die verwaschenen, verwitterten Runen
des Norddeutschen Lloyd säuberlich nach zum
Gruß für die spärlichen Kömmlinge künftiger
Jahre .

Inzwischen wird es Zeit zur „Heimfahrt“.
Wie wird der große Dampfer als Heim emp¬
funden nach der brütenden Oede der grausam
grellen, herberglosen Land= und Eisschaftl

ungsam bahnen die Barkassen sich jetzt die
Furt. Ueberall sperren Gletscherkälber , die dem
offenen Meere zutreiben, phantastisch aufge¬
türmt , den Auslauf . . .

—. —

Oktoberfest
Von Alois Brunner =München .

Selige Oktoberfestzeiten, da die Maß noch
vierund zwanzig Pfennig kostete, da sich der
Nensch für zwanzig Pfennig einen Stecherlfisch
kaufen, für eine Mark an Bratwürsterin satt
essen oder gar für zwei und eine ha be Mark
ein knusperigbraunes Brathendel feisch vom
Spieß weg erstehen konnte.

Sorglose Zeiten, da sich das Hauptgespräch
an den Biertischen in der Augustinerburg um
das neue Schaummaßgesetz, um Herrn vor. Or¬
terers letzte Landtagskapriolen und um Lud¬
wig Thomas beißenden Spott drehte, da noch
niemand etwas von Weltkrieg und Reslogg¬
pakt, von Revolution und Spartakusherrschaft
ahnte.

Fröhliche Zeiten da noch der alte Prinz¬
regent unter dem ehrlich gemeinten Jubel von
hunderttausend Arbeitern und Bürgern zwi¬
schen dem himmelblauen Spalier des Leib¬
regiments und der Regimenter „König" und
„Kronprinz“ hindurch auf die Oktoberwiese
einfuhr. Da schwand aller Hader, denn das
Oktoberfest kannte nur ein einziges lustiges
gemütvolles Volk ohne Standes= und Partei¬
unterschiede.

Der Krieg und seine Folgen haben ihm garübel mitgespielt, diesem Oktoberfest, ohne das
sich der echte Münchner keinen Herbst dengen
konnte. Denn sieben Jahre lang hat die
Stadt auf das Oktoberfest verzichten müssen,
sieben Jahre , in denen die alte bayrische Le¬
bensfreude fast zu schwinden schien, um dann
doch allen Widrigkeiten zum Trotz elementar
und unbändig wieder durchzubrechen.

Wieder sieht die Bavaria von ihrem hohenSockel auf der Theresienhöhe herunter auf das
Getriebe zu ihren Füßen. Die weißen Riesen¬
zelte und die Holzburgen der Brauereien
ragen aus dem Gewimmel der kleineren Buden

tausende, zehntausende von Vögeln aus ihrenshervor , die Achterbahnen und Riesenräder
die mit schrillen Schreien „h##ecken ihr Holzgerippe zum bayrischblauenFelsenschlupfen , vir mit suxrturen Schreten, vyrsHimen ; Hingag 3perippe zum bayrischblauen

renbelaubendem Genreisch aussaswirken undi #mei hillau), die scharfen Tüfte der Stechert¬
wie Wolken um den unerklärlich großen und echbratereien , der liebliche Wohlgeruch der
mächtigen Feind der Luft sich scharen. Ihnen, Frattpürste streichen um die Nase der ehernen
ihrem Guano, dankt die Tundra , das hängende Bestalt, und am liebsten möchte die Bwvarin
Moor an der Steilhalde des Rotgesberges , dort oben den Kranz aus der Hand legen und
seine Flora. Hochalpenvegetation blühendersden Naßkrug ergreisen, das Wahrzeichen der
Moose, zierlichen roten Steinbrechs , violetter Oktoberfestes.

Gülig
für er ie Berbercht ehres Gesicht, wenn die Lichter zu Hundert¬senden brennen, wenn die Karufsels zu

Dutzenden jubeln und schrillen , heulen und
quieken, wenn die Riesenräder feurige Kreise
gegen den nachtdunklen Himmel zeichnen,wenn vor den Schaubuden die Ausrufer sich
heiser schreien , wenn in den Bierzelten und
=Burgen kein Platz mehr zu finden ist, wenn
sich die krugbewaffneten Kellnerinnen mit
akrobatenhafter Geschicklichkeit durch das Ge¬
wühl drängen , die Ochsen am Spieße sich
drehen und eine Maß Bier nach der anderen
den Aerger des Alltags die immer durstigeMünchner Kehle hinabschwemmt. Da sitzt derArbeiter aus Giesing neben dem Ministerialrat
aus Bogenhausen einträchtig am Tisch, und
beide, die im Alltagsleben keine Berührungs¬punkte finden können, sind sich vollkommendarüber einig, daß einer neuen Bierpreis¬
erhöhung mit allen Mitteln entgegengearbeitetwerden muß. Alles Trennende schwindet , dennwer das Oktoberfest besucht, der fühlt sich alsGlied einer mitempfindend großen Gemeinde

Anhänger der guten alten bayerischen Ge¬mütlichkeit .
Solange das Oktoberfest jedes Jahr wieder.kehrt, solange das Bier nicht versiegt, wird

auch der alte, mitunter recht grobe , doch immerehrliche Münchner nicht verschwinden.
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